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V 


Da ſtand das Ungeheuer, das Knut Lindͤſtröm erſchreckt 

und Tobias einen Beweis für das Vorhandeuſein des 

Meermanns geliefert hatte. 

- Und der Meermann war Ingenieur Colt in amerika⸗ 
niſcher Tauchertracht. Erik merkte, daß Wallion keines⸗ 
wegs überraſcht war, und er ſelbſt war auch nicht verwun⸗ 
dert, denn ſeitdem er auf dem Meeresgrunde jene Fuß⸗ 
ſpuren verfolgt hatte, war ihm ein Gedanke gekommen, den 
er jetzt nur beſtätigt ſah. 

„Willſt du heute abend ein Seil mitnehmen?“ fragte 
Drakenborch. 

„Sechshundert Meter weit?“ entgegnete Colt ungedul⸗ 
dig. „Ich bin doch keine Spindel. Eine ſo lange Leine hab' 
ich überhaupt gar nicht, und ich werde ſchon fo fertig werden, 
Nach der Kajüte bin ich ja auch ohne Seil hinübergelangt.“ 

„Na,“ bemerkte Drakenborch, „ich wollte dich nur daran 
erinnern, daß wir dich nicht heimholen können, falls du den 
Rückweg verfehlſt. Und an welcher Stelle im Granittor das 
Schiff liegt, weißt du ebenſowenig wie ich.“ j 

„Sit es dir lieber, wenn ich nicht hingehe? Wenn du's 
für unnötig hältſt, ſo ſag' es offen!“ 

„Nein, nein, Dio mio! Ich hab' ja gar nichts gejagt!” 

„Wenn du nicht ſo eigenſinnig an dieſe Schiffbruchs⸗ 
geſchichte geglaubt hätteſt, wär' die Sache längſt erledigt“, 
knurrte Colt 

Er betaſtete die Kautſchukbojen unter den Ellbogen, die 
im Notfall aus einem Behälter mit Luft gefüllt werden 
konnten, um den Taucher empor ſchwimmen zu laſſen. Im 
Gürtel ſteckte ein Meſſer, und der Mulatte ſchnallte die 
ſchwere Lampe an feiner Hüfte feſt. 

„Komm bald zurück!“ ſagte Drakenborch. 

Colt ſtarrte ihn eine Weile an, ſchloß dann das Ventil 
und ſtieg ins Waſſer hinab Neben dem Badehaus ſenkte 
ſich der Strand glatt abwärts. Auf der andern Seite lag 
das Motorboot wie ein Schirm gegen neugierige Augen, 
und ein paar Erlen beſchatteten das Ufer. Jetzt verſchwand 
der Kopf des Tauchers unterm Waſſer, einige Luftblaſen 
tauchten auf, und im nächſten Augenblick erglänzte ein grün⸗ 
licher Lichtſchein unterm Waſſer, glitt weiter und verſchwand. 

Napoleon ſetzte ſich nieder und gähnte. Drakeuborch 
rauchte Zigaretten, ging nach der Veranda hinauf, kehrte 
zurück, ging wieder zum Hauſe hinauf und kam nach einiger 
Zeit wieder. 

Es währte eine Stunde, bis Colt zurückkehrte. 


VI. : 
Ein grünlicher Schleier blinkte unterm Motorboot, 


Luftblaſen ſtiegen auf, und der Meermann erhob ſich aus 
der Tiefe. 


ſeinen Helm. 5 
Der Mulatte befreite ihn davon. 
„Ich hatte recht“, ſagte Colt. 


„Das Wrack liegt im 
Granittor“ 


e. Mit ſchleppenden Schritten kam der Taucher 
herauf, ſetzte ſich am Schuppen nieder und deutete auf 


Drakenborch ließ ſeine Zigarette fallen. „Und du warſt 
an Bord?“ flüſterte er atemlos. 

„Nein. Es hat ſich geſpalten, und das Deck iſt einge⸗ 
fallen. Um etwas ausrichten zu können, brauche ich Brech⸗ 
eiſen und Axt. Wie lange war ich unten?“ 

„Eine Stunde ..“ Der Kubaner ſtotterte vor Habgier 
und Eifer. 

„Du gehſt doch gleich wieder hin, was? Poleon, gib ihm 
eine Axt und ein Brecheiſen!“ 

„Nein, nimm mir den Kram ab. Für heute hab' ich 
genug.“ 

„Was?! Du willſt nicht wieder hin?“ 

„Der Teufel ſoll mich holen, wenn ich's tue“ ſagte Colt, 
„Denkſt du, daß ich da unten geluſtwandelt bin und Blumen 
gepflückt habe? Ich bin müde.“ 

„Aber die andern! Sie werden uns zuvorkommen.“ 

„Das bezweifle ich.“ 

„Biſt du ſicher, daß es Vriesmaus Schiff iſt?“ 

„Etwas Geſchriebenes ſtand nicht dran, aber es iſt 
mindeſtens ein paar Jahrhunderte alt.“ 

„Könnteſt du nicht ausruhen und daun noch einen Vers 
ſuch machen?“ 

„Begnüge dich damit, daß ich das Wrack gefunden Habe, 
Geh zu Bett und träume davon! Ich habe andere Sachen 
zu bedenken.“ 

Der Mulatte befreite ihn von dem Tauchapparat, ver⸗ 
wahrte alles im Schuppen, ſchloß ihn zu und ſolgte den bei⸗ 
den zum Hauſe hinauf. 

Wallion und Erik warteten, bis alles ſtill war, bevor ſie 
aufſtanden. - 

„Eine unbequeme, aber lohnende Abendſtunde“, ſagte der 
Journaliſt und reckte die Arme. „Colt hat das Wrack vor 
uns erreicht, aber unglücklicherweiſe wird es weder er noch 
Drakenborch ſein, der den letzten Akt in Szene ſetzt. Laß 
uns nun vorher ein wenig ruhen.“ 


Erik ſegelt durchs Granittor, 
I. 


Am Sonntag ſaßen Reynold und Wallion eifrig redend 
in der Bibliothek, als Erik kurz nach ſieben herunterkam. 
Märta hatte die beiden Spione am Abend zuvor erwartet 
und ihren Bericht entgegengenommen, aber für den alten 
Herrn bedeutete er eine vollkommene Überraſchung. Er war 
geradezu ſprachlos, und dabei ſaß Wallion ihm ſo ruhig 
gegenüber!“ 


„Erik, wir müſſen Seburg ſofort ſagen, daß er den 
Prahm hinbringt“, rief er ſeinem Sohn entgegen. „Es 
handelt ſich um Minuten. Womöglich iſt Colt ſchon da!“ 

„Wenn Sie Vertrauen zu mir haben, jo möchte ich bitten, 
noch einige Stunden damit zu warten“ ſagte Wallion. „Es 
gibt gute Gründe dafür, die Leute auf Hamra eben jetzt nicht 
durch fo etwas zu beunruhigen. Wenn fie den Prahm nach 
dem Granittor ſteuern ſehen, iſt es unberechenbar, was das 
zur Folge haben kann. Es genügt, wenn der Schuppen, wo 
Colt ſein Taucherzeug verwahrt, beobachtet wird. Man 
braucht ja ſogar nur zu beachten, ob verräteriſche Blaſen 
aus dem Waller auſſteigen.“ 

„Wie ſchlau er ſich die Sage vom Meermann zunutze ge⸗ 
macht hat!“ bemerkte Erik. 

„Ja, und bei der Sitzung in der Kajüte hat er ſicherlich 
damit gerechnet, daß der Meermann auftrat“, meinte Wal⸗ 
lion. „Sie mußten ja dadurch in Ihrem Glauben an den 


Spiritismus beſtärkt werden. Herr Reynold.“ 


„Aber — jene Geftalt im Waſſerr Colt ſaß doch mit 
uns am Tiſch!“ wandte Reynold ein. ; 

„Freilich. Aber der Mulatte nicht. Der trat als Vries⸗ 
maus Geiſt auf, und alles war genau auf die Minute aus⸗ 
gerechnet. Als der Tiſch gegen die Wand geſchleudert wurde, 
— 75 der Mulatte verabredeterweiſe ſeinen gellenden Schrei 
aus.“ 

„Herrgott, wie einfach klingt das und war dennoch alles 
nur Spiegelfechterei!“ 

Wallion gab Erik einen Wink und verließ das Zimmer. 

„Ich muß zur rechten Zeit am Telephon fein und fahre 
daher jetzt ab“, ſagte der draußen. „Sorg' dafür, daß Seburg 
ſcharfen Ausguck hält. Du kannſt ihm ja im Vertrauen mit⸗ 
teilen, daß ſie ans Wrack heran wollen und Colt eine 
Tauchertracht beſitzt. Eigentlich wollte ich deinem Vater 
ſagen, daß Colt morgen verhaftet werden wird, tat es aber 
doch nicht, weil ich mir überlegte, er könnte Fragen ſtellen, 
die ſchwer zu beantworten wären.“ 

„Und ich? Willſt du mich nicht mitnehmen?“ 

Der Journaliſt dachte einen Augenblick nach. „Nein, es 
wird beſſer fein, daß du hier bleibſt. Du kannſt mit deiner 
Kuſine mit mir zur Brücke hinabgehen, und da werde ich 
mich feierlich verabſchieden. Sie werden uns von Hamra 
aus beobachten und annehmen, daß ich endgültig abreiſe. 
Heute abend zwiſchen zehn und elf komme ich dann wieder. 
Und laß die Leute auf Hamra ja nicht ahnen, daß hier 
irgend etwas Beſonderes vorgeht.“ 

Als die drei zum Strand hinuntergingen — Exik, offen⸗ 
bar bedrückt, und Märta blaß und beſorgt — ſagte Wallion: 
übrigens, im Gegenſatz zu der zweiten, war die erſte 
Ssbance nicht bloßer Unfug. Der Tiſch buchſtabierte doch die 
Silbe Del?“ 

„Ah — Delplace?“ rief Erik aus. 

„Ja, und die Silbe beunruhigte unſere Freunde unge- 
mein. So etwas kaun beim Tiſchrücken vorkommen: Colt 
konnte innerlich nicht von dem Namen Delplace loskommen, 
und ſo brach er ſich gegen ſeinen Willen Bahn. Aber das 
wird wohl das einzige Echte an dem Gaukelſpiel geweſen 
fein. Gegen den echten Spiritismus ſage ich kein Wort, aber 
der falſche muß energiſch bekämpft werden. Doch laſſen Sie 
uns ſetzt auf möglichſt offizielle Weiſe Abſchied nehmen!“ 

Er ſagte Märta mit größter Artigkeit Lebewohl und 
ſchüttelte Erik dann mehrmals die Hand. 

„Sehen Sie nicht hin“, bemerkte er lächelnd. „Freund 
Drakenborch ſteht auf der Brücke und genießt das Schauſpiel.“ 

Wie ein Pfeil ſchoß das Rennboot von dannen. 

II. 8 

Seburg war höchſt verwundert über Erits vertrauliche 
Mitteilung. ; \ 

„Na, ich werde die Augen ſchon offenhalten“, ſagte er. 
„Und eine amerikaniſche Tauchertracht hat der Kerl? Aber 
lieber würde ich Johnſon ſofort in dem Granittor nieder. 
gehen laſſen.“ 

Wallion hatte jedoch geſagt, zwiſchen zehn und zwölf. 
Und jetzt war es erſt acht. Alſo noch zwei Stunden uner⸗ 
träglicher Geſpanntheit! Unruhig wanderte Erik hin und 
ber, als ihm plötzlich fein Segelboot einfiel. Ja, auf die Art 
würde die Zeit ſchneller vergehen, und in Hamra würden ſie 
überdies denken, daß alles in Ordnung ſei, wenn ſie ihn 
vorüberſegeln ſahen. 

Der Wind blies noch nach Oſten, und die Sonne leuchtete 
am blauen Himmel. Erik kreuzte durch den Sund. Als er 
an Hamra vorüber kam, ſtand der Mulatte neben der Ga⸗ 
rage unter den Fäumen und beobachtete ihn. Nach einer 
Stunde hatte er die äußeren Klippen erreicht und legte dort 
in Lee der rauhen Felsblöcke an, die ſo vielen Schiffen zum 
Vederben geworden waren. An dieſer Stelle war auch das 
„Reichsſchiff“ geſtrandet, deſſen Kajüte auf Jägarö ſtand. 

Er badete, ſtreckte ſich auf einem Sandhügel aus und 
ſtarrte zu den jetzt herantreibenden Wolken empor. Dann 
zog er ſich an und ſah nach der Uhr. Halb zehn! Bei die⸗ 
ſem Wind mußte er in knapp zwanzig Minuten zurück ſein. 

Plötzlich vernahm er ein bekanntes Geräuſch. Ein 
Steven glitt hinter den Klippen hervor — ein Motorboot. — 
Jetzt lag es ſtill, und ein Mann lehnte ſich mit unter⸗ 
geſchlagenen Armen auf den Bootsrand. 5 

Es war Colt. 

„Was machſt du hier?“ fragte Colt kühl. 

„Welch' eine überflüſſige Frage bei ſolch herrlichem 
Segelwetter!“ entgegnete Erik, gelaſſen, obwohl er ſofort 
erriet, daß man ihn unabläſſig beobachtet und feine Segel⸗ 
fahrt auf Hamra eine ganz andere Wirkung ausgeübt haben 
mußte, als er gedacht hatte. 8 

Colt ſtarrte ihn unverwandt mit ſeinen ſchwarzen Augen 
an. „Du langweilſt dich wohl, nachdem der ſcharfſinnige 
Dr. Maurttz abgereiſt iſt, wie Drakenborch mir erzählle. 
Und unſere Freundſchaft hat ſich anſcheinend abgekühlt.“ 


„Wundert dich das?“ 

„Nein, aber es iſt komiſch, daß wir zwei, die doch allen 
Grund haben, feſt zuſammenzuhalten, uns ſo benehmen.“ 

„Du biſt doch wohl nicht hergekommen, um mir das zu 
ſagen? Was willſt du eigentlich?“ 

„Haſt du Dr. Mauritz irgend etwas über — na, z. B. 
über jenen unglückſeligen Degenſtoß anvertraut?“ 

„Dr. Mauritz? Nein, gewiß nicht!“ 

„Und auch niemand anders? Du ſchüttelſt den Kopf? 
Dann iſt dein Gewiſſen wohl eingeſchlummert — oder deine 
Vernunft erwacht?“ 

Erik ſchwieg. 

Colt blickte übers Meer nach Jägarö hinüber. Das 
Granittor nahm ſich von hier aus geſehen wie ein Meſſer⸗ 
ſchnitt aus, der den kleineren Teil kaum vom andern 
trennte. 

„Ich denke mir, daß die Polizei hier bald erſcheinen 
wird“ begann Colt wieder. „Was denkſt du dann zu ſagen?“ 

„Die Wahrheit.“ 

„Schlimm für dich! Aber deine Wahrheitsliebe iſt lobens⸗ 
wert. Vor mir brauchſt du dich auch nicht zu fürchten, denn 
ich werde nicht einmal als Zeuge auftreten.“ 

„Fürchten?“ Erik geriet in raſende Wut. „Um mich 
brauchſt du dir gar keine Sorgen zu machen. Dir wird es 
ſchon ſchwer genug werden, deine eigene Angelegenheit auf— 
zuklären.“ N 

„Zum Beiſpiel? —“ 0 

„Nun, erſtens, weshalb du am Hotel umkehrteſt und nach 
einer unbewohnten Villa fuhrſt, deren Beſitzer du nicht 
kannteſt? Und zweitens: was machſt du auf Jägaröb? Das 
Nachtgewand, das du im Schuppen auf Hamra verwahrſt, wird 
die Polizei ungemein intereſſieren, wenn ſie hinkommt, mein 
lieber Colt!“ 

„Ach ſo, du weißt es?“ Colts Stimme klang mit 
einemmal ganz anders. „Hm, du haſt es alſo erraten?“ 

Ich habe einen Fehler begangen, dachte Erik und wurde 
plötzlich wieder kühl. ’ 

„Es war nicht Schwer auszurechnen, wer die Rolle des 
Meermanns ſpielte und ſich für das Wrack intereſſierte. Ich 
habe zwei Augen im Kopf.“ 

„So?“ Colt ſprach ganz langſam und verſonnen. Es 
war, als ob er einen Entſchluß faßte. „Du haſt die Sache 


durchſchaut? Nur ein wenig zu ſpät, mein Freund, ein 
wenig zu ſpät.“ Er beugte ſich über den Motor und lachte 
laut auf. Dann erhob er ſich. 


„Ich habe keine Zeit mehr. Kam nur her, um dir Lebe⸗ 
wohl zu ſagen. Die Sache iſt ganz einfach. Das Wrack iſt 
aufgefunden — von mir: Maximilian Colt. Und heute in 
der Frühe hab' ich heraufgeholt, was Seburg nicht zu finden 
vermochte — den Schatz, Brüderchen!“ 8 

Er ſetzte das Boot in Gang und hob grüßend die Hand. 
„Hab' leider keine Zeit mehr. Eh' du nach Hauſe kommſt, 
bin ich über alle Berge. Fahr' wohl, Erik Reynold!“ 

Der Propeller wirbelte weißen Schaum auf. Die kleine 
Schraube erhöhte die Fahrtgeſchwindigkeit. Im Nu hatte 
Erik das Segelboot im Gang und lenzte mit hart geſpann⸗ 
tem Segel vorm Winde. Colt ſteuerte ſchnurgerade auf 
Jägarb zu, und Erik nahm an, daß er die Abſicht hatte, die 
Beute abzuholen, um feine Flucht dann entweder im Motor⸗ 
boot oder im Auto fortzuſetzen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Indiens Fakire. 


Freiwillig gewählte Folteraualen. — Ein Knabe wird 

zerſtückelt. — Ein lebendes Herz, das nicht ſchlägt. — 

Eine Palme wächſt aus dem Nichts. — Der Feuerläufer. 
Von Leo Barth. 


Indien moderniſiert ſich in raſchem Tempo, der Zauber 
des Orients ſchwindet dahin. In dem Millionenreich gibt 
es aber gewiſſe Sitten, denen der Geiſt des 20. Jahrhunderte 
nichts anhaben kann. Auch noch heute friſten in diefem 
Wunderlande Tauſende und Abertauſende Fakire ihr küm⸗ 
merliches Daſein, die ebenſo leben ebenſo leiden und ebenſo 
verehrt werden, wie vor uralten Zeiten. 

In Europa erfreuen ſich die Fakire eines nicht beſon⸗ 
ders guten Rufes. Allzuviel Fakire wurden als Gaukler 
entlarvt. Man darf aber nicht verallgemeinern; denn In⸗ 
diens Fakire, die echten, bleiben uns unergründ⸗ 
liche Wunder. ö N 

Die Fakire, auch Derwiſche genannt, find mohammeda⸗ 
niſche Büßer. Sie dürfen nicht verwechſelt werden mit den. 
vielen Gauklern und Schlangenbeſchwörern, die in Indien 
ſcharenweiſe herumziehen und mit dieſen Fakir⸗Bettlern 


nichts Gemeinſames haben. 


a, 


Schon der Knabe muß, wenn er zum Fakirberuf aus⸗ 
erkoren wird, eine harte Schule durchmachen. Das 
Kind ſchickt man für einige Tage ganz allein in die Dſchun⸗ 
gel, läßt es lange Zeit hindurch hungern, peiticht es aus, 
damit ſein Körper gegen die Peitſchenhiebe unempfindlich 
werde. Und auch der Jüngling, durchdrungen von ſeiner 
künftigen Miſſion, iſt beſtreht, allerlei Mittel und Wege zu 
erfinnen, ſich zu quälen und zu peinigen. Dann, in den 
ſpäteren Jahren, lernt er die Kunſt der Suggeſtton und der 
Hypnoſe. Seine erſten Verſuche macht er an Affen und gif⸗ 
tigen Schlangen. Die Jünglinge müſſen es ſoweit bringen, 
daß ſie durch Selbſthypnoſe in einen Zuſtand verſetzt werden, 
daß fie ſelbſt auf einem Nagelbrett ohne Schmerzempfindung 
liegen können. Etwa dreißig Jahre dauert es, bis die Fa⸗ 
kire dies alles erlernen. Nun ſind ſie aber wahre Meiſter 
und üben auf ihre Umgebung ungeheure Wirkung aus. 


Viele dieſer Experimente können wir heute bereits er⸗ 
klären, wenn auch nicht ſelber durchführen. Sie beruhen auf 
Suggeſtiou und Hypnoſe. Doch es gibt auch ſolche, 
die ſelbſt unter Zuhilfenahme dieſer Mittel nicht zu erklären 
find, die heute noch wie ein Wunder wirken. Eines der be⸗ 
rühmteſten Fakirkunſtſtücke iſt das Experiment mit dem 
Strick, die Zerſtückelung eines Knaben. Die Zuſchauer wer⸗ 
den zuerſt in Trancezuſtand verſetzt. Daun nimmt der eine 
Jakir den Strick und wirft ihn in die Luft. Der 
Strick bleibt ſcheinbar hängen. Ein Knabe klettert nun an 
dieſem imaginären Strick in die Höhe und verſchwindet in 
der Luft. Ein anderer Fakir, mit dem Meſſer in der Hand, 
klettert ihm nach und verſchwindet auch. Plötzlich beginnt der 
Knabe zu ſchreien und zu jammern Und jetzt geſchieht das 
Unfaßbare. Das Publikum ſieht mit Schaudern, wie die 
einzelnen blutigen Körperteile des Knaben zu Boden fallen. 
Nun kommt auch der verſchwundene Fakir zum Vorſchein, 
ſammelt die einzelnen Körperteile, bedeckt fie mit einem 
Tuch, und einige Minuten ſpäter kommt der zerſtückelte 
Knabe unverletzt zum Vorſchein. 

Daß dies alles auf Sugeſtion beruht, beweiſt am beſten 
der Trick mit dem Wachſen der Palme. Einige Samenkörner 
werden in ein Häuſchen Erde gelegt, dieſe mit einem Tuch 
zugedeckt und dann beginnt die Palme zu wachſen. Jede 
10 Minuten lüftet der Fakir die Hülle und die Palme wächſt 
zuſehends. Es vergeht kaum eine halbe Stunde, die Palme 
iſt ſchon meterhoch. Das Publikum ſteht neben ihr, kann ſie 
berühren und iſt feſt überzeugt davon, daß es tatſächlich 
eine Palme vor ſich habe. Und dies iſt dennoch nicht der 
Fall. Die Linſe des Photographieapparates 
hat es bewieſen. Einmal wollte ein Gelehrter das Gewächs 
auf die Platte bannen. Er photographierte und bei der Ent⸗ 
wicklung der Platte ſtellte es ſich heraus, daß hier nur eine 
Maſſenſuggeſtion vorliegt, denn die Palme war auf der 
Platte trotz mehrmaliger Aufnahmen nicht ſichtbar. 

Aſamava Guru Parakamſa, ein brahmaniſcher Geiſt⸗ 
licher, ein Mahatma, war imſtande, 30 Augenblicke lang das 
Schlagen ſeines Herzens auszuſetzen. Er erklärte, daß er 
dieſe Kunſt durch ein zwanzig Jahre lang dauerndes Trai⸗ 
ning, durch die „hata⸗yoga“ erreicht habe. Gurn Parakſama 
hatte, als er eines Tages von Indien nach Oxford kam, auf 
einmal nicht weniger als acht Gelehrte, darunter den be⸗ 
rühmten Geographen Lariſch, in den Bann ſeiner Sugge— 
tion gezogen. Der Mahatma ſaß auf feinem Politer. Um 
ihn herum die acht Herren. Dieſe ſollten ſtarr auf ihn 
blicken und ſich nur dann bewegen, wenn er die Erlaubnis 
gab. Etwa zehn Minuten vergingen. Die Augen der Acht 
tränten ſchon, als plötzlich der Mahatma verſchwand. Auf 
dem Polſter ſaß niemand mehr. Und einige Augenblicke 
ſpäter öffnete ſich die Tür und Guru Parakamſa trat herein. 


Er gab auch eine Erklärung für dieſes ſonderbare Geſchehen. 


Er war überhaupt nicht im Zimmer anweſend. Sein Wille 
beherrſchte aber die ganze Geſellſchaft, und dieſer Wille war 
es, der ihnen vortäuſchte, daß er auf dem Polſter ſaß. 
5 Schier unerklärlich iſt aber das Experiment des Feuer⸗ 
ni das manche Fakire durchführen können. Im Freien 
wird aus Holz und trockenen Blättern ein mächtiges Feuer 
3 Der Fakir, barfuß, nur mit einem Lendentuch 
ke 5 et, begibt ſich ins Feuer, ſchiebt mit ‚feinen Händen 
5 Holzſtüche beiſeite, ſetzt feinen 
minutenlang der Wirkung der Flammen aus, ohne daß er 
auch nur die kleinſte Brandwunde erleidet. Oftmals kam 


es vor, daß Europäer Zeugen dieſes Feuerlaufens waren. 


Sie unterſuchten eingehend den Körper de; kirs, ob die⸗ 
ſer nicht etwa beſonders dafür präpariert ei Sie bounten 
nichts dergleichen entdecken. Sie überzeugten ſich auch da⸗ 


von, daß der Holzſtoß brannte und daß hier keine Sinnes⸗ 


täuſchung vorlag. Sie hielten allerlei brennbare Gegen⸗ 
Hände in die Flammen und dieſe verbrannten auch. Ja als 
einer der Zuſchauer dem Feuer zu nahe kam, wurde er von 


den Flammen ergriffen und erlitt Brandwunden, die auch 


bis ⸗untergang unter der Zunge zu tragen. 


Körper 


noch Tage ſpäter ſichtbar waren. Und der Fakir ging durch 
das Feuer. f 

Mit Hypnoſe allein läßt ſich dieſer Fall nicht erklären: 
denn die Brandwunden wurden auch von ſolchen Menſchen 
feſtgeſtellt, die den Fakir nie in ihrem Leben geſehen haben. 
Und trotzdem, eine natürliche Erklärung für dieſes Wunder. 
wird auch noch erfolgen. Feſt ſteht nur eins, die Fakire 
beherrſchen ihren Körper in ſolchem Maße, daß ſie 
ihn ſozuſagen ganz ausſchalten und auf dieſe Weiſe Wunder 
vollführen können, die für uns eben Wunder bleiben müſſen. 


Luſtiger Aberglaube. 


Krötenſteine gegen Peſtilenz. — Ein unſehlbares Mittel 
gegen den Durſt. — Der Cabot als Wetterprophet. 


Von Herbert Schmitt⸗Carlén. 


So aufgeklärt unſere Zeit auch zu ſein glaubt, es haben. 
ſich in ihr doch noch ſtarke Reſte von Aberglauben erhalten. 
Beſonders bei Sportarten, die mit einer gewiſſen Gefähr⸗ 
lichkeit verbunden ſind, findet ſich der Gebrauch glückbrin⸗ 
gender Maskotten und Amulette. Es gibt kaum einen Flie⸗ 
ger, der nicht ein ſolches Amulett trägt oder ein Tier als 
Glücksbringer an Bord mit ſich führt; auch in vielen Kraft⸗ 
wagen baumelt ein groteske Puppe, um Unfälle zu verhüten. 

Der Gebrauch glückbringender Amulette iſt ſchon ſehr 
alt. Früher waren hierfür beſonders beſtimmte Steine be⸗ 
liebt, aber eigenartigerweiſe weder Edel⸗ noch Halbedel⸗ 
ſteine, ſondern ſolche tieriſcher Herkunft. In hohem Anſehen 
ſtand der ſogenannte Krötenſtein oder Crapaudine, der als 
beſonders wundertätig galt. Große Summen wurden wegen 
feiner merkwürdigen Eigenſchaften für ihn bezahlt. Wer 
ihn am linken Arm trug, war gegen Feuersbrunſt und 
Schiffsuntergang geſichert; am Hals getragen ſchützte er vor 
Peſt und Hungersnot. Er war verhältnismäßig leicht zu 
beſchaffen. Eine auf ein rotes Tuch geſetzte Kröte pflegte 
den Stein aus lauter übermut „aus dem Kopf zu werfen“, 
wie ein mittelalterlicher Chroniſt berichtet. Doch galt es 
ſchnell zugreifen, da das Tier den Wunderſtein ſonſt wieder 
verſchluckte. 5 

Rotes Tuch ſcheint auch auf andere Glücksſteine liefernde 
Tiere große Anziehungskraft gehabt zu haben. Schon Phi⸗ 
loſtrat von Sparta beſchreibt, wie man den als ſehr zauber⸗ 
kräftig geltenden Schlangenſtein erlangen konnte. Es war 
ein hellfarbiger Stein, der Blinde wieder ſehend und alles 
Gift unſchädlich machte. Sein Beſitzer wurde mutig und un⸗ 
widerſtehlich, vor allem gegenüber dem anderen Geſchlecht. 
Hatte man eine Schlange aufgeſpürt, ſo brauchte man nur 
ein ſcharlachfarbenes Tuch vor ihrem Unterſchlupf auszu⸗ 
breiten. Auf einige leiſe gemurmelte Worte, die der kluge 
Philoſtrat leider zu überliefern vergeſſen hat, kroch die, 
Schlange auf das Tuch und ſchlief ein. Man brauchte ihr 
11 05 nur den Kopf abzuſchneiden und den Stein heraus zu 
holen, 

In der Schädelhöhle einer arabiſchen Ziegenart fand ſich 
der Bezoar, ein angeblich unfehlbares Mittel gegen Gift und 
Peſtilenz. Kaiſer Karl V. beſaß ihrer nicht weniger als vier. 
auch Königin Eliſabeth von England führte ſtets einen 
Bezoar in goldener Doſe mit ſich. Ein Stein aus dem Ge⸗ 
hirn eines Geiers verbürgte dem glücklichen Beſitzer Erfolg 
in allen Unternehmungen, während der vom Adler ſtam⸗ 
mende reich machte. Die Adlerſteine waren von roter Farbe 
und konnten, wenn man Glück hatte, im Neſte dieſes Vogels 
gefunden werden. 

Auch die Schildkröte trug nach altem Glauben in ihrem 
Gehirn derartige Steine, welche die bewundernswerte 
Eigenſchaft beſaßen, eine Feuersbrunſt zu löſchen. Doch ver⸗ 
gißt auch hier die Überlieferung zu ſagen, mie dies Ergebnis 
erzielt wurde. Ebenſo konnte man durch dieſe Steine zum 
Hellſeher werden. Es war dazu nur nötig, einen Schild⸗ 
krötenſtein 14 Tage lang hintereinander von Sonnenaufgang 
Der vom Fiſche 
ſtammende Cabot verlieh die Gabe, das Wetter vorher⸗ 
ſagen zu können. Bedauerlicherweiſe ſcheinen dieſe mühe 
lichen Steine heute nicht mehr bekaunt zu ſein. Glückbringend 
wirkte der Schwalbenſtein, den man in ſchwarzer oder roter 
Farbe kannte; man trug ihn, in ein Stückchen gelbes Leinen 
mit etwas Kalbshaut darüber gehüllt, am linken Hand» 
gelenk. Als angebliches Mittel gegen Gicht galt der Stein 
von einer Hyäne. 

Auch der Hahn trug zuweilen in ſeinem Kopfe derartige 
Wunderſteine. Man erkannte das daran, daß die betreffen⸗ 
den Tiere niemals tranken. Wer einen Hahnenſtein in ſei⸗ 
nem Beſitz hatte, bekam keinen Durſt und konnte fich oben⸗ 
drein nach Belieben unſichtbar machen, vorausgeſetzt, daß er 
den Stein in einem eiſernen Ring trug. Die gleiche Eigen⸗ 
ſchaft beſaß der Rabenſtein, der allerdings ſchwer zu erlan⸗ 

gen war. Er fand ſich nur in Neu⸗Vorpommern bei mehr 


als hundertjährigen Raben. Hatte man das Neſt eines ſol⸗ 
chen gefunden, ſo mußte man eines der Jungen töten und 
dabei vierundzwanzig Stunden ſitzen bleiben. Dann kam 
der alte Rabe, um das Junge wieder zum Leben zu er⸗ 
wecken, mit dem Steine herbei geflogen, und mit einiger Liſt 
konnte man ſich ſeiner bemächtigen. 7 
Sehr vielſeitig war der Galaktides, der dem erwähnten 
Philoſtrat zufolge von einem nicht näher bezeichneten arabi⸗ 
ſchen Vogel ſtammte und vielfältige wunderbare Eigenſchaf⸗ 
ten beſaß. Mit ihm konnte man Geiſter beſchwören; er ver⸗ 
ſetzte in gute Laune, legte Streitigkeiten bei und ſtillte Zahn⸗ 
ſchmerzen. Leider wurde er vielfach gefälſcht. Doch gab es 
eine Probe auf ſeine Echtheit: man brauchte nur völlig ent⸗ 
kleidet ſich von Kopf bis zu Fuß mit Honig einzureiben und, 
mit dem Stein um den Hals, 
Weſpen und Bienen auszuſetzen. Handelte es ſich um einen 
echten Stein, ſo taten die Tiere einem nichts, andernfalls 
war das Ergebnis weniger erfreulich. Ob dieſe Probe auf 
die Echtheit oft angeſtellt wurde, darf man wohl bezweifeln. 
Noch viele andere Tiere — wie Katze, Schnecke, Wiede⸗ 


hopf — lieferten dem Volksglauben zufolge derartige Zau⸗ 


berſteine mit den ſeltſamſten Eigenſchaften. Der ernſthaft 
veranlagte Menſch unſerer Zeit lächelt darüber; aber unſere 
Vorfahren waren anderer Meinung, ſonſt wäre ein derarti⸗ 
ger Aberglaube nicht fo ſtark verbreitet geweſen. 


Der Tell⸗Schuß. 


Skizze von Mathilde v. Leinburg. 


„Fünf!“ . 

Nun war auch der fünfte Ball verſchleudert und wieder 
nichts gewonnen! Der Girgel brachte es eben nicht zuſam⸗ 
men, die Bälle gerade mitten hinein in die vibrierenden 
Glasſchalen zu werfen, wie es in der Wurfbude vorgeſchrie⸗ 
ben war. Ja, hätte er ſein Glück in der Schießbude verſuchen 
können — im Schießen war ihm keiner über, trotz ſeiner erſt 
achtzehn Jahre. Aber die Schießbude ſtand weit abſeits, und 
der Girgel wollte ſich unbedingt neben dem abenteuerlichen 
Zelt des „Schreckens der Lüfte, Amazonas, der unfehlbarſte 
Schütze der Neuen Welt“ aufhalten, um ſie zu ſehen! Sie, 
die ſchöne Dona Ines, mit dem unter breitkrempigem Hut 
lang herabwallenden, kohlſchwarzen Seidenhaar, wie der 
Girgel ſolches nur auf Bildern, doch nie in Wirklichkeit bei 
einer Frau geſehen hatte. Wievielen Vorſtellungen war der 
Verliebte ſchon im Zelte drinnen mit heißen Augen gefolgt, 
gefeſſelt von der fabelhaften Treffſicherheit des ſüdameri⸗ 
kaniſchen Kunſtſchützen, gebannt noch mehr von den ſtolzen, 
hoheitsvollen Bewegungen von Amazonas' todernſter Gat⸗ 
tin. Er war aber ſchon jo oft dageweſen, daß fie ihn ſchon 
alle kannten; — aber nicht herbei wünſchten. Das merkte der 
Girgel ganz deutlich. 

War Amazonas eiferſüchtig? Las er aus Girgels leiden 
ſchaftlichen Blicken mehr Begeiſterung für Dona Ines! 
dunkle Schönheit als Bewunderung für ſeine eigenen Schieß⸗ 
kunſtſtücke? Oder war Amazonas mißtrauiſch, daß man ihm 
ſeine Kunſttricks abſchauen wolle? Denn Schwindel mußte 
hierbei im Spiele ſein, davon war der ſelbſt ſo ſchießtüchtige 
angehende Jagdoͤgehilfe vollkommen überzeugt. Bor allem 
aber Rodrigo, Amazonas wildweſthaft koſtümierter Diener, 
äußerte ſeinen Haß ganz offen, warf Girgel hämiſche Blicke 
zu und ſuchte ihm auf jede Weiſe den Aufenthalt im Zelt zu 
verekeln. Hatte wohl auch Grund dazu, denn einmal ſah 
Girgel es beim Lichtſtrahl in ſeiner Hand wie einen Spiegel 
aufblitzen, den er dem mit dem Rücken gegen das Ziel 
ſtehenden Schießvirtuoſen vorhielt. Selbſt Dona Ines, 
die des jungen Burſchen offenſichtliche Verehrung anfangs 
mit geſchmeicheltem Lächeln quittiert hatte, ſtrafte ihn nun 
mit finſteren Blicken, als wüßte ſie bereits, daß er in die 
Unfehlbarkeit ihres Amazonas Zweifel ſetzte; oder fürchtete 
ſie etwa, Girgel wolle ſich unterfangen, dieſen teuflichen Zau⸗ 
berkünſten auf die Spur zu kommen? 5 

So ſtand der Girgel alfo lieber außen vor dem Zelt, bes 
ſcheiden zur Seite gedrückt, vom auf und abwogenden 
Sountagnachmittagspublikum hin⸗ und hergeſchoben. Von 
Zeit zu Zeit verſuchte er ſich mit dem Bälleſchleudern vor der 
Nebenbude, um nicht ſo ganz untätig dazuſtehen, und war⸗ 
tete geduldig darauf, bis die Angeſchmachtete wieder auf dem 
Podium vor dem Zeltvorhang erſchien, um das Eintritts⸗ 
geld der durch ihre fremdländiſche Schönheit angelockten Be⸗ 
ſucher in der mit Schlangenhaut bezogenen Kaſſette in 
Empfang zu nehmen. Vor ihr ſpazierte der kleine Carlos, 
ihr fünffähriges Söhnchen, wie eine Miniaturausgabe des 
großen Amazonas herausgeputzt, ſtolz wie ein Spanier, 
ſchweigſam auf und ab. Zur Seite jtand, die Flinte in der 
Hand, vier Piſtolen im Gürtel, der „Schrecken der Lüfte“, 
Amazonas, und warb mit romaniſchem Akzent: „Wer w 
die Wunder aller Schützenkunſt mit eigenen Augen ſchauen? 


den Stichen der Fliegen, 


Ich treffe, ohne hinzuſehen. Ich ſchieße mit verbundenen 
Augen. Am Boden liegend, ſchieße ich nach rückwärts!“ 

Die Leute ſtrömten in das Zelt, heute war ja der letzte 
Tag des Jahrmarkt. 

„Morgen iſt alles vorüber.“ Der Girgel ſeufzte. Sehn⸗ 
ſüchtig ſtand er an der Zeltwand und lebte die ganze Vor⸗ 
ſtellung da drinnen mit. Jeden Schuß kannte er, das Bei⸗ 
fallsgemurmel der Menge, die Aufeinanderfolge der Kunſt⸗ 
ſtücke, die großſprecheriſchen Erläuterungen, die Amazonas 
dazu gab. Und jetzt der Schluß, wie immer: „Die Vor⸗ 
ſtellung iſt zu Ende, meine Herrſchaften. Sie ſollen aber noch 
eine Zugabe haben: den Tell⸗Schuß! Sie kennen doch die 
Sage von Wilhelm Tell, der ſeinem Sohne den Apfel vom 


Kopf heruntergeſchoſſen haben ſoll? Das iſt natürlich nie 


geſchehen, ſondern nur eine Sage. Und ſelbſt wenn Tell 
dieſen Schuß getan hätte, ſo wäre das keine Kunſt geweſen, 
denn Tell hatte auf den Apfel geſehen. Ich aber, der beſte 
Schütze von ganz Amerika, ich übertrumpfe dieſen ſagen⸗ 
haften Tell. Ohne hinzuſehen, mit dem Rücken gegen das 
Ziel, 4 ich die Flamme einer brennenden Kerze aus, 
und dieſe Kerze — auf dem Kopfe meines Kindes. Carlos, 
hierher! Zeige den Herrſchaften, wie du furchtlos der Kunſt 
deines Vaters vertrauſt! Doch vorher werden dir die ver⸗ 
ehrten Herrſchaften noch ein kleines Belobungsgeſchenk zu⸗ 
kommen laſſen.“ 

Carlos, der herzige Kleine, ſchritt nun ſtolz zu den Zu⸗ 
ſchauern, ſammelte in des Vater großen, breitkrempigen 
Hut. Kein Lächeln, nur „Gracias!“ ſagte er leiſe und lauter, 
geldkenneriſch je nach dem Wert der Gabe abgeſtuft. Nun 
klangen die Geldſtücke aus dem Hut in die Kaſſette. Carlos 
wurde auf den Stuhl geſtellt. Die bleiche Heldenmutter 
legte ihm den Holzklotz, in dem die Kerze ſteckte, auf den 
Kopf, ſtreifte ein Zündholz an, das Licht flammte auf. Ama⸗ 
zonas legte ſich, vom Ziel abgewandt, auf den Boden, hob 
die Flinte über den Kopf, Rodrigo kommandierte: „Unol 
Dos! Tres!“ — der Schuß krachte. Gleichzeitig ſchrillte ein 
Schrei auf, der Entſetzensſchrei einer Frauenſtimme. 

Girgel ſchrak zuſammen. Was war geſchehen? Hatte 
der Schütze heute ſein Ziel verfehlt? Das Jahrmarktsvolk 
drängte nach dem Zelteingang, von innen ſtürzten die Zu⸗ 
ſchauer heraus, aufgeregt und leichenblaß, einige Frauen 
wurden ohnmächtig herausgetragen. Was war geſchehen? 

In all dem Tumult bemerkte Girgel plötzlich, wie eine 
verdächtige Frauensperſon ſich a Zeltwand, an der er 
ſtand, hindrängte. Zwiſchen dem Zelttuch kam eine Hand zum 
Vorſchein, zwei Hände, die etwas heraus reichten. Nur einen 
Augenblick wurde Rodrigos Kopf ſichtbar — in Haſt ſuchte 
die Perſon ſchon das Weite. An ſich preßte fie — die ſchlan⸗ 
genhautbezogene Geldkaſſette. Girgel ſetzte ihr nach — er 
hatte ſofort begriffen. Sie war es, die im Zelt den 
Schreckensſchrei ausgeſtoßen hatte, um die Leute glauben zu 
machen, Amazonas habe ſein Kind getroffen, damit ſie in der 
allgemeinen Verwirrung mit dem von ihrem Geliebten ge⸗ 
ſtohlenen Geldſchatz fliehen könne. Sie kam nicht weit. Gir⸗ 
gel packte ſie mit ſehr unritterlichem Griff, entriß ihr die 
Kaſſette, und unter dem Hallo der Menge brachte er ſie der 
ſich verzweiflungsvoll gebärdenden „Schrecken der Lüfte“⸗ 
Familie zurück. Ein Schutzmann folgte, die empört keifende 
Diebin am Arm, und ſuchte ihre noch ſchlechtere Hälfte — 
Rodrigo hatte ſich aber bereits aus dem Staube gemacht. 

So endete der Jahrmarkt von Unter⸗Tipfelshauſen, und 
mit ihm fand auch Girgels Liebe ein Ende. Denn ſo ehren⸗ 
voll ihn Amazonas auch vor allem Volk belobte und ſich in 
ſchönreoͤneriſchen Dankesausbrüchen erſchöpfte — Dona 
Ines hatte in der Augſt um all ihr Hab und Gut den unbe⸗ 
quemen Hut herab geriſſen, an dem die ſchwarze Haarpracht 
feſtgeheftet war, und nun ſtand ſie da, getröſtet lächelnd 


zwar, aber nur mit einem verrauften, ungepflegten, ſchüt⸗ 
teren, ſchlichten Bubikopf. 

Doch Carlos, der ſtolze kleine Spanier, krähte fröhlich: 
„Göj, Muatta, jetz kaufſt mir an Radi und a Wurſcht!“ 


rr 


* Unhöflich. Er (nach einer Pauſe): „Was ſagten Sie, 
wie alt Sie ſind?“ — Sie (höflich): „Ich ſagte darüber noch 
nichts; doch ich habe jetzt gergde das einundzwanzigſte 
Lebensjahr erreicht.“ — Er: „Was hat Sie denn eigentlich 
ſo lange aufgehalten?“ 


* Familienidyll. „Nun, wie geht es Ihnen?“ — „So 
lala, Mein Holzbein verurſachte mir noch ab und zu 
koloſſale Schmerzen!“ — „Was, Ihr Holzbein?“ — „Nu ja, 
meine Alte hat mich damit ſo furchtbar geſchlagen!“ 
LL .. 
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